
Das nächtliche Abenteuer 
 

Kurztext 

Was geschieht, wenn man seine Arbeit nicht erledigt? Wenn man Glück hat, machen es die 

Wichtel in der Nacht; wenn nicht, muss man es selbst machen. 

Mark wird nachts durch ein Geräusch wach, das sich wie Mäusegepiepse anhört. In der Diele 

im Sommerhaus seiner Eltern entdeckt er den Wichteljungen Pinius in einer Mausefalle. Er 

erfährt das Geheimnis der Wichtel, wird durch die Einnahme von Zauberpillen selbst so klein 

wie ein Wichtel und erlebt sein nächtliches Abenteuer. 

Leseprobe 

1. 

 Mark schlief in dieser Nacht schlecht. Es war Vollmond und noch ziemlich warm in 

dem kleinen Sommerhaus. Den Eltern schien es nichts auszumachen. Mark hörte seinen Vater 

schnarchen. Aber das laute Schnarchen hatte ihn nicht aufgeweckt. Schon einige Male war 

ihm so gewesen, als höre er merkwürdige Geräusche. Seinem Vater hatte er davon erzählt. 

Der war der Meinung, dass es Mäuse seien, die nachts unter den Fußbodenbrettern des Hauses 

umherliefen und knabberten. Darum standen seit einer Woche zwei Fallen, eine in der Diele 

und eine in der Küche, mit gespannter Feder fangbereit. Bisher aber ergebnislos, obwohl der 

Speck ein paarmal schon fehlte. 

 Da war das Geräusch wieder. Mark nahm ein schwaches Piepsen wahr. Es kam aus der 

Diele. Jetzt wollte er wissen, was das war. Er suchte mit der rechten Hand nach dem Schalter 

seiner Nachttischlampe und fand ihn nicht sofort. Er bemerkte, dass das im Liegen schwierig 

war, darum richtete er sich vorsichtig im Bett auf. Vorsichtig deshalb, weil sein altes Holzbett 

knarrte und die Mutter durch das Knarren wach werden könnte. Sie mochte nicht, wenn er 

nachts im Haus herumgeisterte. 

 Mark schaltete die Lampe ein und blickte sich nach den Eltern um. Sie schliefen fest. 

Der Weg für seine Untersuchung war frei. Doch das Licht blendete die Mutter. Sie könnte 

davon aufwachen. Er konnte es so hell nicht brennen lassen. Ohne Licht hingegen war das 

Finden der Zimmertür, ohne irgendwo anzustoßen, gewagt. Da sah er sein Taschentuch neben 

der Nachttischlampe liegen. Es kam ihm gerade recht zum Abdunkeln. 

 Im Dämmerlicht schlich Mark in seinem blauen Schlafanzug auf Zehenspitzen, 

behutsam den Fußboden nach knarrenden Stellen abtastend, aus dem Schlafraum in die Diele. 

Nachdem er sich an der Tür noch einmal prüfend umgeblickt hatte, schloss er sie sacht, weil 



sie meistens und immer dann, wenn man es gar nicht wünschte, quietschte. Mark wusste, dass 

die Geräusche in der Nacht viel lauter waren. Sogar das Einklinken der Tür machte seiner 

Meinung nach einen höllischen Lärm. 

 Mark blieb erst einmal in der Diele im Dunkeln stehen, holte tief Luft, um sich zu 

beruhigen, und lauschte. Da war das Geräusch immer noch. Es schien ihm jedoch näher zu 

sein, da er das Piepsen deutlicher vernahm. Es kam wahrscheinlich rechts aus der Ecke. 

 Die Diele wurde in der Nacht durch zwei Glasschiebetüren von der überdachten 

Veranda abgetrennt und verschlossen. Für eine Maus bestand aber durchaus die Möglichkeit, 

von außen einzudringen. Besonders an der rechten Schiebetür war der Spalt zwischen Tür und 

Fußboden groß genug. Darum stand dort auch eine der Mausefallen. 

 Mark entschloss sich, vorerst für seine Jagd kein Licht zu machen. Der Mond schien 

hell genug durch die mit Gardinen verhangenen Glasscheiben der Türen. Barfuß rutschte er 

auf dem gebohnerten Belag Stück für Stück in die vermutliche Richtung. Und er war noch 

nicht weit gekommen, da setzte das Piepsen aus. Damit hatte er nicht gerechnet und stoppte 

ratlos. Er lauschte und lauschte; doch nichts, außer sein eigener Atem, war zu hören. Einige 

Minuten gingen so vorüber, in denen er nur so dastand, in die Stille horchte und die dunklen 

Ecken der Diele zu ergründen versuchte. 

 

 Da vernahm Mark mehrmals kurz hintereinander ein leises Rütteln und dann wieder 

das Piepsen. Weil er aber aufmerksamer lauschte, glaubte er nun nicht mehr, das Piepsen 

einer Maus zu hören. Es klang anders. Er konnte das Geräusch zwar noch nicht richtig deuten; 

doch kam es ihm, je länger es andauerte, bekannter vor und irgendwie bedrückte es ihn. 

 Allmählich spürte er, dass es klagende Laute waren - Laute der Angst und der Not. 

Einen Moment war er unentschlossen. Dann wurde ihm klar, dass er nicht mehr Jäger, 

sondern Helfer sein wollte. Im Handumdrehen wandte er sich zum Lichtschalter und schaltete 

die Dielenbeleuchtung ein. Augenblicklich waren die Geräusche verstummt. Aber ihm fiel 

sofort die Mausefalle in der Ecke auf. Etwas bewegte sich darin. Er lief schnell dorthin und 

rutschte aus, schlug nicht gerade sanft auf die Knie. Das Bein schmerzte. Er biss die Zähne 

zusammen. Jetzt, wo er helfen musste, durfte er nicht weinen, ging es ihm durch den Kopf. 

Das letzte Stück bis zur Mausefalle kroch er auf dem Fußboden entlang. Sein Blick blieb 

dabei die ganze Zeit wie gebannt auf deren Inhalt gerichtet. 

 Mark traute seinen Augen nicht; denn was er sah, war so unglaublich und doch so 

wunderbar. In der Falle lag ein kleines Wesen. Es hatte das Aussehen eines Menschen, war 



aber nicht größer als eine Maus, und es weinte. Darum zögerte er nicht lange. Er öffnete die 

Falle und wartete ab, was weiter geschehen würde. 

 Erst tat sich nichts, dann hob das kleine Wesen den Kopf und schaute misstrauisch mal 

auf Mark und mal zur Fallentür. 

 „Nun komm schon raus!“, forderte er es auf. „Hab keine Angst. Es passiert dir nichts.“ 

Er bemühte sich, seine Stimme so sanft und zutraulich zu formen, wie es nur ging. 

 Etwas zaghaft kam das kleine Wesen endlich heraus gekrochen, suchte aber sofort 

Schutz hinter der Falle. 

 Mark schaute sich den Fremdling näher an. Tatsächlich war er ein winziger Mensch - 

ein Junge, wie er. Graue Hosen, graue Jacke; von Weitem konnte man ihn schon für ´ne Maus 

halten, wenn da nicht die winzigen Hände und Füße wären. 

 „Wer bist du und wie kommst du hierher?“, fragte Mark. Er sah den Fremdling 

freundlich an. „Du kannst ruhig näher kommen. Ich tu´ dir nichts! Doch wenn du lieber dort 

bleiben willst, wo du jetzt bist, ist es mir auch egal.“ 

 Der kleine Kerl musterte ihn immer noch ängstlich, schluchzte ab und zu: „Ich ... ich 

bin von draußen gekommen. Ich war hier schon öfter ... aber nie habe ich einen von euch ... 

euch Menschen gesehen. Schlaft ihr nicht um diese Zeit?“ Er legte eine abwartende Pause ein. 

„Mein Freund ist auch hier ... aber er ist weggelaufen, als du kamst.“ 

 „Du sagst, du warst schon öfter hier. Warum? Was willst du bei uns?“ Mark war beim 

Reden unbemerkt ein Stück näher gerückt. Da er aber nicht gleich eine Antwort bekam, sagte 

er: „Sag mir doch lieber erst, wer du bist! Ich heiße Mark … eigentlich Markus!“ 

 „Ich heiße Pinius! Meine Tante Cleo hat mir den Namen gegeben, als ich noch klein 

war.“ 

 „Als du noch klein warst?“ Mark musste lachen. Darüber erschrak er, weil ihm die 

schlafenden Eltern im Nebenraum in den Sinn kamen. „Ja, bist du denn noch kleiner 

gewesen?“, flüsterte er. 

 Pinius hatte sich vor Angst hinter die Mausefalle geduckt. Doch dann fasste er Mut 

und trat protzig vor ihm hin. „Ich bin schon groß!“, sagte er bestimmt. „Viel größer als mein 

Freund Cäsar.“ 

 „Dann seid ihr wohl alle so klein?“ 

 „Natürlich! Wir sind Wichtel! Wir kommen nachts in eure Häuser und machen eure 

Arbeit zu Ende. Hast du noch nie von uns gehört?“ Pinius schüttelte verwundert den Kopf. 

 „Du willst mir doch nicht einreden, dass du schon arbeitest? So klein, wie du bist?“ 

Mark ärgerte sich ein bisschen über die Aufschneiderei des Kleinen. 



 „Nein, arbeiten nicht, aber ich helfe manchmal. Doch die großen Wichte, die schon 

zaubern können, die gehen jede Nacht arbeiten. Tante Cleo, zum Beispiel, hilft einem alten 

Professor schon seit vielen Jahren im Haushalt und bei seiner, wie sie sagt, wissenschaftlichen 

Arbeit. Ich glaube, sie hat viel zu tun in seiner Bibliothek. Jedenfalls stöhnt sie jeden Tag über 

die Mengen Staub, die sie wegschaffen muss. Trotzdem will sie nicht, dass wir mit ihr 

kommen. Wahrscheinlich ist ihre Arbeit schuld daran, dass ich den Namen Pinius habe und 

ihr Sohn, mein Freund, Cäsar heißt. Darum nennt sie sich auch Cleo … nach der Königin 

Cleopatra. ‚Der Herr Professor erforscht das Leben der alten Römer und Ägypter und sie 

bildet sich weiter’, sagt sie immer.“ 

 Mark schmunzelte. „Und warum bist du hierher gekommen?“, wollte er nun wissen. 

 Der Wichteljunge hatte inzwischen Zutrauen gewonnen. So setzte er sich keck auf 

Marks linken Fuß. 

 „Weißt du“, antwortete er, „bei uns dürfen die Kinder noch nicht allein in die Welt der 

Menschen gehen. Es ist auch gar nicht so einfach, zu euch zu kommen. Dazu muss man einen 

Zaubertrank einnehmen. Die Mischung kennt nur unser Oberwichtel. Der ist auch unser 

Zauberlehrer. Früher war es eine Flüssigkeit. Jetzt gibt´s die natürlich auch als Pillen.“ Er 

öffnete seine Hand und sagte: „Sieh! Das sind die Pillen.“ 

 „Ich denke, ihr dürft die noch nicht haben?“, fragte Mark erstaunt. „Wo hast du die 

denn her?“ 

 „Von Zuhause. Aus Tante Cleos Schrank.“ 

 „Du hast sie dir einfach genommen?“ 

 „Warum nicht?“, antwortete Pinius keck. „Bei uns spielen die Kinder Murmeln 

damit.“ 

 „Das glaubst du doch selber nicht“, sagte Mark ärgerlich. „Meine Mutter lässt ihre 

Pillen auch nicht rumliegen. Hast du keine Angst, dass deine Tante das bemerkt?“ 

 „Doch … schon“, sagte Pinius verlegen. „Aber ich wollte doch unbedingt euch 

Menschen kennenlernen. Es sind ja auch nur ein paar.“ 

 Beide schwiegen. Pinius hatte den Kopf gesenkt. 

 „Und nun bist du bei uns“, brach Mark die Stille. „Willst du hier arbeiten?“ 

 „Nein, wo denkst du hin!“, schwatzte Pinius gleich wieder drauf los. „Ich habe ja 

meine Zauberprüfung noch gar nicht gemacht. Das ist ganz zufällig, dass ich bei euch 

gelandet bin. Das ist immer so, wenn man zum ersten Mal eine Pille schluckt. Man kommt 

irgendwo hin, wo Arbeit liegen geblieben ist. Und an diesen Ort muss man dann jede Nacht 

zurück, bis die Arbeit fertig ist.“ 



 „Also müsste bei uns Arbeit liegen geblieben sein“, stellte Mark fest. Er überlegte, wo 

das sein könnte, kam aber nicht drauf. „Wahrscheinlich hat mein Vater nicht alles geschafft. 

Stimmt´s?“ Er schaute Pinius fragend an. „Und? Hast du die Sache zu Ende gebracht?“ 

 Die Frage war Pinius nicht angenehm. Er zögerte eine Weile mit der Antwort. „Weißt 

du …", begann er stockend, „die Pillen … die wirken nur ´ne bestimmte Zeit. Höchstens bis 

zum Sonnenaufgang. Dann muss man, ob man will oder nicht, dahin zurück, wo man 

hergekommen ist. Als ich das erste Mal bei euch ankam, fand ich es wahnsinnig aufregend. 

Euer Haus, der Garten … alles ist so anders als bei uns. Ich musste mir alles genau ansehen. 

Die unerledigte Arbeit interessierte mich nicht. Deshalb war ich ja nicht hergekommen. Die 

sollte machen, wer wollte. Die Zeit reichte nicht mal aus, um alles zu erkunden. Darum nahm 

ich in der nächsten Nacht gleich wieder eine Pille. Diesmal wollte ich ins Haus. Ich wollte 

euch Menschen sehen. Ich wusste von Tante Cleo, dass ihr so aussehen würdet wie wir … nur 

viel größer.“ 

 „Und?“, fragte Mark neugierig. „Wie war´s? Du musst ziemlich oft bei uns drin 

gewesen sein“, stellte er fest. „Ich hab´ dich nämlich gehört. Wir dachten schon, wir hätten 

Mäuse.“ 

 „Nein“, entgegnete Pinius, „in dieser Nacht konnte ich überhaupt nichts machen. Ein 

schreckliches schwarzes Tier schlich um euer Haus herum. Ich musste mich die ganze Zeit 

über vor ihm verstecken.“ 

 „Das war Felix, unser Kater“, erklärte Mark erheitert. „Er ist öfter nachts draußen. Er 

ist aber ungefährlich.“ 

 „Woher sollte ich das wissen“, erwiderte Pinius beleidigt, weil Mark sich über seine 

Angst lustig machte. „Ich hatte jedenfalls keine Lust mehr, zu euch zurückzukommen. Leider 

habe ich da noch nicht gewusst, dass ich immer wieder an den gleichen Ort gelange, bis die 

verdammte Arbeit fertig ist. In der nächsten Nacht wusste ich´s aber. Obwohl ich´s mir so 

gewünscht hatte, woandershin zu kommen, landete ich wieder bei euch.“ 

 Mark fand es komisch, beherrschte sich aber, es zu zeigen. 

 „Ich wollte eigentlich die Welt der Menschen kennenlernen und nicht immer nur euren 

Garten. Zum Glück war diesmal dieses Tier nicht da. Jedenfalls bin ich ihm nicht begegnet, 

als ich nach der unerledigten Arbeit suchte. Leider konnte ich ohne Zaubersprüche nichts 

ausrichten. Darum blieb mir nichts weiter übrig, als mich wieder zu verstecken, bis meine Zeit 

bei euch um war.“ 

 „Warum macht ihr das überhaupt?“, wollte Mark wissen. „Für andere arbeiten, wenn 

es gefährlich sein kann?“ 



 „Es ist unsre Aufgabe“, antworte Pinius ganz selbstverständlich. „Dafür leben wir.“ 

 Mark konnte das nicht verstehen. Er ärgerte sich immer, wenn er seinem Vater im 

Garten helfen sollte. Und das meistens noch, wenn er mit seinen Freunden schon was anderes 

vorhatte. So war es auch vor zwei Wochen. Er wollte Fußballspielen, stattdessen sollte er auf 

zwei Beeten das Unkraut jäten. Er hatte es zwar seinem Vater versprochen, war dann doch 

lieber Fußballspielen gegangen. 

 „Und wie bist du in die Mausefalle geraten?“, setzte Mark seine Befragung fort und 

zeigte auf die Falle. 

 „Ein paar Tage lang nahm ich keine Pille mehr ein“, begann Pinius wieder zu 

erzählen. „Ich hoffte, dass bei euch endlich die Arbeit erledigt war. So würde ich bestimmt 

woandershin gelangen, dachte ich.“ 

 Pinius erhob sich von Marks Fuß, wo er bisher gesessen hatte, stellte sich jetzt vor ihm 

hin und sagte verärgert: „Aber das war ein Irrtum! Denn ich hatte kaum die Pille geschluckt, 

da stand ich doch wieder vor eurem Haus. Du kannst dir nicht vorstellen, wie enttäuscht ich 

war. Ich hätte nie gedacht, dass eine Arbeit solange liegen bleiben könnte.“ 

 Pinius nahm wieder auf Marks Fuß Platz, starrte einen Moment zur Verandatür und 

begann von Neuem zu erzählen: „Weil ich mich draußen aber nicht sicher fühlte, versuchte 

ich, ins Haus zu kommen. Das ging auch ganz leicht. Und da entdeckte ich dieses Ding“, er 

zeigte auf die Mausefalle. „Ich untersuchte es von außen, und ich sah …" 

 „Den Speck, nicht wahr?“, unterbrach Mark ihn und blickte schadenfroh den Kleinen 

an. 

 „Er roch so gut, der, wie du ihn nennst, Speck. Und was gut riecht, schmeckt vielleicht 

auch gut, dachte ich. Es ist auch so! Mir jedenfalls schmeckte es besonders gut. Bei uns im 

Land der Wichtel gibt es so was nicht.“ 

 Ein leichtes Grinsen zog über Marks Gesicht, was Pinius etwas säuerlich zur Kenntnis 

nahm und darum schmollend weiter sprach: „Jedenfalls kam ich zuletzt nur noch wegen des 

Specks hierher. Und ich brachte auch meinen Freund Cäsar mit. Auch ihm schmeckte es.“ Als 

erwartete er einen Kommentar von Mark, senkte Pinius verlegen den Blick. Da ihn Mark aber 

freundlich anlächelte, erzählte er weiter: „Hatte ich mich vorher darüber geärgert, dass dieser 

Mensch seine Arbeit gar nicht machen wollte, so freute ich mich jetzt. Sonst hätten wir beide, 

Cäsar und ich, nichts mehr vom Speck essen können.“ Pinius blickte wieder zur Mausefalle. 

 „Nur über eines wunderte ich mich: Warum die Menschen ihr Essen in solch einem 

Ding aufbewahrten? Und in so geringer Menge? Das reicht zwar für einen Wichtel wie mich, 

doch wohl kaum für einen großen Menschen.“ 



 „Mit Speck fängt man Mäuse! So lautet bei uns ein Sprichwort“, bemerkte Mark. „Der 

Speck lockt sie an, genauso wie anscheinend neugierige Wichtel.“ Er lächelte über das 

dumme Gesicht, das Pinius machte. „Du erkennst bestimmt jetzt, dass es eine Falle ist. Aber 

sag, wo ist dein Freund Cäsar?“ 

 Mark erhielt als Antwort nur ein Achselzucken. 

 „Hier!“, ganz leise, war es zu hören. Beide drehten sich um. Unter dem Schrank an der 

rechten Wand der Diele entdeckten sie den anderen Wichteljungen. 

 „Das ist Cäsar! Der Feigling!“, rief Pinius sehr böse und zeigte mit dem Finger auf 

ihn. 

 Zögernd kroch der kleine Wichtel unter dem Schrank hervor und ging schuldbewusst 

auf die beiden zu. Als er neben seinem Freund stand, erkannte Mark, dass Cäsar tatsächlich 

einen ganzen Kopf kleiner als Plinius war. 

 „Plinius! ... Bitte!“, stammelte Cäsar. „Sei mir nicht mehr böse! Ich hatte ... furchtbare 

Angst ...“ Es war für Cäsar bestimmt ein schreckliches Gefühl, als er dem Freund alles 

erklären und ihm die Hand reichen wollte und der sich von ihm abwandte. 

 „Na, was soll das!“, sagte Mark empört. Mit Daumen und Zeigefinger packte er 

Plinius an den Schultern und drehte den ganzen Kerl zurück. „Nun gib ihm schon deine 

Hand!“ 

 Als Plinius noch immer stur blieb, schubste Mark ihn einfach dem andern in die Arme. 

Damit war der Frieden zwischen den beiden Wichteljungen wieder hergestellt. 

 Cäsar strahlte vor Freude übers ganze Gesicht, und weil ihm so war, als müsse er 

seiner Freude Luft machen, rief er übermütig: „Plinius! Wir nehmen ihn einfach mit ins Land 

der Wichtel! Dann kann er mit eigenen Augen sehen, wie es bei uns zugeht.“ 

 „Ja, Mark! Wenn du möchtest? Du brauchst nur von den Zauberpillen zu nehmen. Es 

ist auch ganz ungefährlich.“ Plinius streckte ihm die Hand mit den Pillen entgegen. Da Mark 

noch zögerte, setzte er hinzu: „Zuerst nimmst du allein eine. Damit wirst du so klein wie wir. 

Dann nimmt jeder von uns eine und wir sind sofort im Wichtelland.“ 

 Die Abenteuerlust war bei Mark schon lange geweckt. Er würde sich gern das Land 

der Kleinen ansehen, aber etwas Angst hatte er schon. Vielleicht war die Sache doch nicht so 

ungefährlich, wie die beiden Wichtel meinten, überlegte er und blickte unschlüssig auf die 

Pillen in Pinius´ Hand. 

 Pinius bemerkte sein Zögern und versuchte, ihm Mut zu machen. „Wir sind doch bei 

dir.“ 



 Marks Neugier war stärker als seine Angst. Was soll schon passieren?, sprach er sich 

selbst Mut zu. Wenn den Kleinen nichts passiert, warum mir? Darum schluckte er eine von 

den Pillen. Da begann es bei Mark zu kribbeln und zu krabbeln, erst an seinen Ohren, dann an 

den Zehen, dann am ganzen Körper. Überall kitzelte es. Er musste lachen, und im 

Handumdrehen war er um die Hälfte kleiner. 

 „Du bist leider nicht klein genug“, meinte Cäsar. 

 „Ja!“, stimmte Pinius ihm zu. „Die Pille ist zu schwach für dich. Du musst noch eine 

nehmen!“ 

 Mark tat es. Wieder kribbelte und krabbelte es. Diesmal war es anders als beim ersten 

Mal, obwohl er immer noch nicht so klein wie die Wichte war. Verstört schaute er sich in der 

Diele um, weil er den Eindruck hatte, als sei er in einem anderen Raum. Er hatte die Dinge 

bisher von oben betrachtet, die er nun von unten sah, und das erschreckte ihn. Auf einmal war 

seine Angst wieder da. Doch mehr quälte ihn die Frage: Was würde sein, wenn er so klein 

bliebe? Klein wie ein Baby? Aber er wollte den Wichteljungen gegenüber keine Schwäche 

zeigen, darum sagte er lässig: „Es will wohl nicht richtig funktionieren. Ich nehme jetzt gleich 

zwei!“ 

 Mit einem unguten Gefühl hielt Pinius ihm die Hand mit den Pillen entgegen. Und es 

geschah. Mark schluckte beide Pillen zugleich und verschwand auf der Stelle, wie vom 

Erdboden verschlungen. 

 

 

 

 

2. 

 Alles war so schnell passiert, Mark konnte es gar nicht fassen. Fort war die Diele, auf 

einem Schlag, als hätte es sie nie gegeben. Er stand vor einem großen, ihm über den Kopf 

reichenden Hügel. Im Mondlicht sah er meterhohe Sträucher darauf, die so dicht standen, dass 

er nicht hindurchsehen konnte. Er war allein; seine Augen irrten durch die Dunkelheit und 

suchten die Freunde. Um ihn herum waren nur bewachsene Hügel, soweit er blicken konnte. 

Zwischen ihnen führte ein breiter Weg hindurch, auf dem er sich befand. Über ihm wölbten 

sich riesige Bäume bis in den Himmel hinein - gewaltig, düster, bedrohlich. Er hatte sich das 

Land der Wichtel anders vorgestellt - viel kleiner. Er würde eher annehmen, dass hier Riesen 

lebten. Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah. 



 Anfangs vertraute Mark noch darauf, dass Pinius und Cäsar jeden Augenblick 

nachkommen würden. Doch das ungewisse Warten zerrte an seinen Nerven. Obwohl es warm 

und mild war, begann er zu frieren. Es gefiel ihm nicht, nur im Schlafanzug und barfuß, 

einsam in der Nacht, in einer unbekannten Gegend zu sein. Er bereute, auf die Wichteljungen 

gehört zu haben. War es die wilde Gegend? Mark wusste es nicht. Schreckliche Gedanken 

füllten immer mehr seinen Kopf. Er sah sich unter Riesen gefangen. Vielleicht konnte er nie 

mehr nach Hause zurück? Immerzu fragte er sich, ob die Zauberpillen wirklich nach einer 

bestimmten Zeit ihre Wirkung verlören. 

 

 Mark wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit er hier gelandet war. Er hatte kein 

Zeitgefühl mehr. Waren es Minuten oder Stunden? Er war ein paarmal an den Hügeln entlang 

gegangen, suchte einen Ausweg aus dem Labyrinth der Sandberge. Wenn er aber das Ende 

eines Hügels erreicht hatte, zweigte ein neuer Weg ab, der wieder zu neuen Hügeln führte. 

Und überall Dickicht. Auf einigen Hügeln standen hohe Sträucher, die Blumen ähnelten. 

Jedenfalls hatte er den Eindruck, Umrisse von Blüten im Dunkeln zu erkennen. 

 Nachdem er sich vollends im Hügellabyrinth verirrt hatte, entdeckte er zwei Gestalten 

in der Ferne. Weil er annahm, dass endlich Pinius und Cäsar gekommen waren, lief er auf sie 

zu und rief: „He! Hier bin ich ... he! ... bleibt doch steh´n!“ Aber die Enttäuschung war groß, 

als er statt seiner Freunde zwei fremden Männern begegnete …………… 


